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Der Goldkäfer

Vor vielen Jahren befreundete ich mich mit einem gewissen William 
Legrand. Er stammte aus einer alten Hugenottenfamilie und war einst 
wohlhabend gewesen, bis er durch eine Folge von Unglücksfällen verar-
mte. Um nun den Demütigungen seiner üblen Lage zu entgehen, verließ 
er seine Vaterstadt New Orleans und schlug seinen Wohnsitz auf der Sul-
livansinsel nahe bei Charleston in Südkarolina auf.

Es ist dies eine merkwürdige Insel. Sie besteht eigentlich nur aus See-
sand und ist ungefähr drei Meilen lang und höchstens eine Viertelmeile 
breit. Vom Festland trennt sie ein kaum bemerkbarer Flußarm, der sich 
träge durch eine Wildnis von Schilf und Schlamm wälzt und den Lieb-
lingsaufenthalt der Wasserhühner bildet. Natürlich ist die Vegetation 
ärmlich und niedrig, einigermaßen hohe Bäume gibt es überhaupt nicht. 
Am Westende beim Fort Moultrie, wo einige elende Holzhäuser stehen, 
die im Sommer Bewohnern von Charleston eine Zuflucht vor Staub und 
Fieber bieten, wächst die stachlige Zwergpalme. Sonst aber ist die ganze 
Insel, wenn man von einem schmalen weißen Küstenstreifen an der 
Seeseite absieht, dicht bedeckt mit den Sträuchern der wohlriechenden 
Myrte, die bei den englischen Gärtnern so beliebt ist. Sie erreichen hier 
manchmal eine Höhe von fünfzehn bis zwanzig Fuß und bilden ein fast 
undurchdringliches, von schwerem Duft erfülltes Dickicht.

Im tiefsten Innern dieses Dickichts, nahe beim östlichen und entle-
gensten Ende der Insel, hatte Legrand eine kleine Hütte gebaut, die er 
bewohnte, als ich, rein durch Zufall, seine Bekanntschaft machte. Bald 
entwickelte sich zwischen uns eine Freundschaft, denn es gab vieles bei 
diesem Einsiedler, was mein Interesse und meine Achtung erweckte. Er 
besaß eine gute Erziehung und ungewöhnliche geistige Fähigkeiten, war 
aber etwas menschenscheu und fiel oft in wunderliche Stimmungen, die 
zwischen höchster Begeisterung und tiefster Schwermut schwankten. Er 
besaß eine Menge Bücher, las aber selten darin. Seine Lieblingsbeschäfti-
gung war Jagd und Fischfang. Auch schlenderte er gerne an der Küste und 
in den Büschen herum und suchte merkwürdige Muscheln und Insekten. 
Besonders um seine Insektensammlung würde ihn sogar ein Swammer-
damm beneidet haben. Gewöhnlich begleitete ihn bei diesen Ausflügen 
ein alter Neger namens Jupiter, dem die Familie schon vor dem Zusam-
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menbruch die Freiheit geschenkt hatte. Aber weder durch Drohungen 
noch Versprechungen konnte man ihn von dem abbringen, was er als sein 
gutes Recht betrachtete, nämlich seinem jungen »Massa Will« auf Schritt 
und Tritt zu folgen und ihm zu dienen. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß die Verwandten Legrands, die diesen für geistig nicht ganz normal 
hielten, Jupiter absichtlich die Idee eingeflößt hatten, um so dem Sonder-
ling eine Aufsicht und einen Schutz zu geben.

Im Breitengrad der Sullivansinsel sind die Winter meistens sehr mild, 
und es kommt selten vor, daß man einmal Feuer anmachen muß. Mitte 
Oktober 18 . . hatten wir aber einmal einen bemerkenswert kalten Tag. Es 
war kurz vor Sonnenuntergang, als ich mir durch das Immergrün meinen 
Weg nach der Hütte meines Freundes bahnte. Ich hatte ihn seit mehre-
ren Wochen nicht mehr besucht, denn ich wohnte damals neun Meilen 
von der Insel entfernt in Charleston, und die Gelegenheit zur Hin- und 
Rückfahrt war damals nicht so bequem wie heute. Bei meiner Ankunft an 
der Hütte klopfte ich wie gewöhnlich, und da ich keine Antwort bekam, 
suchte ich mir den Schlüssel, denn ich wußte, wo er versteckt war, öffnete 
die Türe und trat hinein. Ein helles Feuer brannte im Kamin. Das war 
eine Überraschung, aber durchaus keine unangenehme. Ich warf meinen 
Mantel ab, zog einen Armstuhl in die Nähe der knisternden Holzkloben 
und wartete geduldig auf die Ankunft meiner Wirte.

Bald nach Eintritt der Dunkelheit kamen sie an und empfingen mich 
aufs herzlichste. Jupiter grinste über das ganze Gesicht und machte sich 
eilig daran, ein paar Wasserhühner für das Abendessen zu braten. Le-
grand war wieder einmal in einem seiner Anfälle von Begeisterung. Er 
hatte eine unbekannte Muschel gefunden, die eine neue Art bildete, und 
mehr als das, es war ihm mit Jupiters Hilfe gelungen, einen Käfer zu fan-
gen, den er für gänzlich neu hielt, über den er aber am nächsten Morgen 
meine Meinung wissen wollte.

»Und warum nicht heute abend?« fragte ich, indem ich mir über der 
Glut meine Hände rieb und das ganze Geschlecht der Käfer zum Teufel 
wünschte.

»Ja, wenn ich nur gewußt hätte, daß Sie hier wären!« sagte Legrand. 
»Aber ich habe Sie so lange nicht mehr getroffen, und wie konnte ich da 
vorhersehen, daß Sie mir gerade am heutigen Abend einen Besuch abstat-
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ten würden? Auf dem Heimwege traf ich Leutnant G. vom Fort und lieh 
ihm dummerweise den Käfer, darum können Sie ihn erst morgen sehen. 
Bitte, übernachten Sie bei mir, und bei Sonnenaufgang will ich Jupiter 
danach schicken. Er ist das Herrlichste, was es auf der Welt gibt!«

»Wer? der Sonnenaufgang?«

»Unsinn! der Käfer! Er ist so groß wie eine dicke Walnuß, hat eine bril-
lante Goldfarbe mit zwei pechschwarzen Flecken an einem Ende des Rü-
ckens und einem etwas längeren Fleck am andern Ende. Die Fühlhörner 
sind –«

»Keine Farbe daran, Massa Will«, unterbrach hier Jupiter. »Käfer sein 
Goldkäfer, durch und durch Gold, überall Gold, nur nicht Flügel. Nie halb 
so schweren Käfer im Leben gehabt.«

»Angenommen, es ist so, Jup«, antwortete Legrand mit etwas mehr 
Ernst, als der Fall nach meiner Ansicht erforderte, »brauchst du deswegen 
die Hühner anbrennen zu lassen? Die Farbe –« hier wandte er sich wieder 
zu mir – »ist tatsächlich leuchtend genug, um Jupiters Idee Kraft zu geben. 
Sie haben noch nie einen so brillanten Metallglanz gesehen, wie ihn seine 
Einkerbungen ausstrahlen – aber darüber können Sie erst morgen früh 
urteilen. Inzwischen will ich Ihnen einen Begriff von seiner Form geben.« 
Mit diesen Worten setzte er sich an einen kleinen Tisch, auf dem sich 
Feder und Tinte, aber kein Papier befand. Er suchte in einer Schublade, 
fand aber keins.

»Übrigens genügt auch dies«, sagte er schließlich und zog aus seiner 
Westentasche einen Fetzen, der wie sehr schmutziges Aktenpapier aussah. 
Dann zeichnete er mit der Feder eine flüchtige Skizze darauf, während ich 
beim Feuer sitzen blieb, denn es war noch sehr kühl. Als er mit der Zeich-
nung fertig war, reichte er sie mir, ohne aufzustehen, herüber, und ich 
nahm sie in die Hand. Gerade in diesem Augenblick hörte man draußen 
ein lautes Knurren und dann ein Kratzen an der Tür. Jupiter öffnete, und 
ein großer Neufundländer, der Legrand gehörte, stürzte herein, sprang 
mir auf die Schulter und überschüttete mich mit Liebkosungen, denn ich 
war bei meinen früheren Besuchen sehr freundlich gegen ihn gewesen. 
Als seine Freudensprünge vorbei waren, besah ich mir das Papier und 
war, um die Wahrheit zu sagen, nicht wenig erstaunt über das, was mein 
Freund gezeichnet hatte.
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»Nun ja«, sagte ich, nachdem ich es eine Weile betrachtet hatte, »das ist 
wirklich, wie ich gestehen muß, ein seltsamer Käfer. Er ist für mich ganz 
neu, und ich habe nie etwas Ähnliches gesehen – es sei denn bei einem 
Schädel oder Totenkopf, mit dem er mehr Ähnlichkeit hat als alles, was 
mir bisher vorgekommen ist.«

»Ein Totenkopf«, wiederholte Legrand. »Jawohl, etwas Ähnlichkeit hat 
er ohne Zweifel in der Zeichnung damit. Die beiden oberen schwarzen 
Flecke sehen wie Augen aus – nicht wahr? Und unten der längere wie ein 
Mund – auch ist der Umriß oval.«

»Vielleicht«, antwortete ich. »Übrigens, Legrand, ich fürchte, Sie sind 
kein großer Künstler, und ich muß warten, bis ich den Käfer selbst sehe, 
um mir von seinem wirklichen Aussehen ein Bild zu machen.«

»Nun, ich weiß nicht«, sagte er etwas gereizt, »ich zeichne sonst ganz 
leidlich – ich sollte es wenigstens, denn ich habe eine gute Schule gehabt 
und schmeichle mir auch, daß ich nicht so unbegabt bin.«

»Aber, mein lieber Freund, dann machen Sie sich einen Spaß mit mir«, 
sagte ich. »Dies ist ein ganz leidlicher Schädel – ich könnte sogar sagen, es 
ist ein ganz ausgezeichneter Schädel, wenigstens nach der gewöhnlichen 
Vorstellung, die man sich von einem solchen physiologischen Gegenstand 
macht. Und Ihr Käfer muß der eigentümlichste Käfer der Welt sein, wenn 
er ihm gleicht. Wahrhaftig, sein Anblick könnte einen zu einem abergläu-
bischen Gruseln verführen. Ich schlage vor, wir nennen den Käfer Sca-
rabaeus caput hominis oder so ähnlich – es gibt ja solche Namen in der 
Naturgeschichte. Aber wo sind die Fühler, von denen Sie sprachen?«

»Die Fühler?« sagte Legrand, der sich bei dem Gespräch merkwürdig zu 
erregen schien. »Die müssen Sie doch sehen. Ich zeichnete sie genau so, 
wie sie bei dem wirklichen Insekt sind, und ich nehme an, das genügt.«

»Nun ja«, antwortete ich, »vielleicht haben Sie das getan – nur sehe ich es 
nicht.« Damit überreichte ich ihm das Papier, ohne weiter eine Bemerkung 
zu machen, denn ich wollte seine Erregung nicht noch steigern. Aber ich 
war doch sehr erstaunt über die Wendung, die unsere Unterhaltung genom-
men hatte. Seine Verstimmung verblüffte mich, und was die Zeichnung des 
Käfers anging, so waren wirklich keine Fühler darauf zu sehen. Das Ganze 
glich vielmehr genau dem gewöhnlichen Umriß eines Totenschädels.
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Er nahm sehr verdrießlich das Papier und war gerade dabei, es zu zer-
knüllen, offenbar, um es ins Feuer zu werfen, als ein zufälliger Blick auf 
die Zeichnung plötzlich seine Aufmerksamkeit zu erregen schien. Sein 
Gesicht wurde einen Moment dunkelrot und gleich darauf ganz blaß. 
Ohne sich zu rühren, betrachtete er die Zeichnung minutenlang aufs ge-
naueste. Dann erhob er sich, nahm eine Kerze vom Tisch und setzte sich 
auf eine Schiffstruhe im entferntesten Winkel des Zimmers. Hier begann 
er von neuem das Papier sorgfältig zu untersuchen, indem er es nach al-
len Richtungen umwandte. Er sprach aber kein Wort, und sein Beneh-
men versetzte mich in das größte Erstaunen. Trotzdem hielt ich es für 
das klügste, die wachsende Erregung seiner Stimmung durch keine Be-
merkung zu vergrößern. Nach einer Weile nahm er aus seiner Rocktasche 
eine Briefmappe, legte das Papier sorgfältig hinein und verschloß beides 
in einem Schreibtisch. Sein Verhalten wurde jetzt etwas ruhiger, aber die 
ursprüngliche gehobene Stimmung war ganz verschwunden. Trotzdem 
schien er weniger verstimmt als zerstreut zu sein, und je mehr der Abend 
fortschritt, desto mehr versank er in Träumerei, aus der ich ihn durch 
keine lustige Bemerkung erwecken konnte. Es war meine Absicht gewe-
sen, die Nacht in der Hütte zu verbringen, wie ich es schon oft getan hatte; 
aber da ich meinen Wirt in einer solchen Laune sah, hielt ich es doch 
für das beste, aufzubrechen. Er drängte mich nicht zu bleiben, schüttelte 
aber beim Abschied meine Hand mit fast größerer Herzlichkeit als sonst. 
Ungefähr einen Monat später (ich hatte inzwischen nichts von Legrand 
gesehen) besuchte mich Jupiter in Charleston. Noch nie war mir der gute 
alte Neger so niedergeschlagen vorgekommen, und ich fürchtete, meinem 
Freunde sei ein ernsthaftes Mißgeschick widerfahren.

»Nun, Jup«, fragte ich, »was ist denn geschehen? Wie geht es deinem 
Herrn?«

»Ach, Massa, um die Wahrheit zu sagen, es sein nicht ganz so wohl, wie 
sich gehört.«

»Nicht wohl? Das tut mir aber leid! Worüber klagt er denn?«

»Ja, das ist es! Er nie über etwas klagen – er aber wirklich sehr krank 
sein.«

»Sehr krank, Jupiter? Warum sagtest du das nicht sofort? Liegt er zu 
Bett?«
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»Nein, das nicht! Er überhaupt nicht liegen – das ist gerade, warum 
mich der Schuh drücken. Mein Kopf sein sehr schwer wegen armen 
Massa Will.«

»Jupiter, ich möchte nun endlich wissen, worüber du redest. Du sagst, 
der Herr ist krank. Hat er dir nicht mitgeteilt, was ihn quält?«

»Ach, Massa, es sein nicht nötig, sich darüber aufzuregen – Massa Will 
sagen nie, was ihm fehlen – aber warum gehn er denn herum und sehen 
so aus, und lassen den Kopf hängen und regen sich auf, und sein so weiß 
wie eine Gans? Und halten immer Syphons in der Hand –«

»Was hält er, Jupiter?«

»Er halten ein Papier mit Schiffers und Zahlen in der Hand – die merk-
würdigsten Syphons, die es geben. Muß mich um ihn kümmern, muß jetzt 
mächtig scharfes Auge auf ihn haben. Neulich rücken er aus bei Sonnen-
aufgang und sein den ganzen lieben Tag verschwunden. Ich hatten dickes 
Stock geschnitten, um ihm sehr gute Prügel bei Rückkehr zu geben – aber 
bin sich ein Narr, hatten nicht das Herz – er sich zu elend ausgesehen.«

»Wie? Was? Na ja, aber du mußt nicht zu streng mit dem armen Kerl 
umgehen – du darfst ihn nicht prügeln, Jupiter, das hält er nicht aus. Aber 
hast du keine Idee, wodurch seine Krankheit oder, besser gesagt, sein ver-
ändertes Benehmen verursacht ist? Ist, seit ich dort war, etwas Unange-
nehmes vorgekommen?«

»Nein, Massa, nichts Unangenehmes sein vorgekommen, seitdem – es 
sein gekommen vordem – es war am selben Tag, als Massa da waren.«

»Wie? Was meinst du damit?«

»Ja, Massa, ich meinen den Käfer von damals.«

»Was?«

»Den Käfer – ich sein sehr gewiß, daß Massa Will gebissen worden am 
Kopf von diesem Goldkäfer.«

»Und welcher Grund bringt dich auf diese Annahme, Jupiter?«

»Gründe genug, Massa. Ich nie einen solchen Teufelskäfer gesehn – er 
treten und beißen alles, was nahe kam. Massa Will ihn fest packen, aber 
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ihn mächtig schnell wieder fahren lassen – das war Moment, wo er gebis-
sen sein müssen. Mir selbst nicht gefallen das Maul von Käfer, darum ich 
ihn nicht packen mit Finger, sondern mit Stück Papier, das ich gefunden. 
Ich ihn wickeln in das Papier und ihm ein Stück Papier ins Maul stecken 
– so es gegangen.«

»Und du glaubst also, daß dein Herr wirklich von dem Käfer gebissen 
wurde, und daß der Biß ihn krank gemacht hat?«

»Ich nichts darüber glauben, ich es wissen. Warum träumen er so viel 
von Gold, wenn nicht wegen Goldkäfer? Ich haben schon früher von gol-
denen Käfer gehört.«

»Aber woher weißt du, daß er von Gold träumt?«

»Woher ich wissen? Nun, weil er davon im Schlaf sprechen – daher ich 
wissen.«

»Gut, Jup, vielleicht hast du recht. Aber welche glücklichen Umstände 
verschaffen mir die Ehre deines heutigen Besuchs?«

»Wie meinen Massa?«

»Bringst du eine Botschaft von Mr. Legrand?«

»Nein, Massa, ich bringen hier diesen Brief«, und damit reichte mir 
Jupiter ein Schreiben, das folgendermaßen lautete:

»Lieber Freund, warum habe ich Sie so lange nicht gesehen? Sie sind 
doch hoffentlich nicht so töricht gewesen, mir irgendeine kleine Unhöf-
lichkeit in meinem Benehmen übel zu nehmen? Doch nein, das ist un-
möglich. Seit Ihrem letzten Besuch hat mir etwas viele Sorgen gemacht. 
Ich muß Ihnen etwas mitteilen und weiß doch nicht, wie ich es mitteilen 
oder ob ich es überhaupt tun soll. Ein paar Tage lang fühlte ich mich gar 
nicht wohl, und der arme alte Jup quält mich auf fast unerträgliche Weise 
mit seinen gutgemeinten Aufmerksamkeiten. Werden Sie es glauben? – 
neulich hatte er einen großen Stock zurechtgemacht, um mich zu züch-
tigen, weil ich ihn im Stich gelassen und den ganzen Tag allein auf den 
Hügeln des Festlandes verbracht hatte. Ich glaube wirklich, daß nur mein 
schlechtes Aussehen mich vor den Prügeln bewahrt hat. Meine Samm-
lung hat sich seit unserem letzten Beisammensein nicht vergrößert. Wenn 
Sie es irgendwie ermöglichen können, so kommen Sie doch mit Jupiter 
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herüber. Bitte, kommen Sie. Ich möchte Sie heute abend noch in einer 
wichtigen Angelegenheit sprechen. Ich versichere Ihnen, es handelt sich 
um eine für mich höchst wichtige Sache. Ihr alter William Legrand.«

Es war etwas in dem Brief, was mir durchaus nicht gefiel. Der ganze 
Stil paßte so gar nicht zu Legrand. Wovon mochte er träumen? Welche 
verrückte Idee war wieder in sein erregbares Gehirn getreten? Welche 
»höchstwichtige Sache« konnte er zu erledigen haben? Jupiters Bericht 
über ihn verkündete nichts Gutes. Ich fürchtete, das fortgesetzte Grübeln 
über sein Unglück habe doch schließlich die Vernunft meines Freundes 
etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Ohne mich daher einen Augen-
blick zu besinnen, schickte ich mich an, den Neger zu begleiten.

Als wir die Werft erreichten, sah ich eine Sense und drei Spaten, alle of-
fenbar neu, auf dem Boden des Bootes liegen, mit dem wir fahren sollten.

»Was bedeutet das alles, Jup?« fragte ich.

»Das sein Sense, Massa, und Spaten.«

»Sehr richtig, aber was sollen die hier?«

»Das sein die Sense und die Spaten, die ich für Massa Will in der Stadt 
gekauft, und haben teufelsmäßig viel Geld gekostet.«

»Aber was in aller Welt will dein Massa Will mit Sense und Spaten an-
fangen?«

»Das ist mehr, als ich wissen, und, wenn mich Teufel holt, auch mehr, 
als er wissen. Aber das kommen alles von dem Käfer.«

Da ich fand, daß mir Jupiter, dessen ganzer Verstand von dem Käfer 
verschluckt zu sein schien, keine vernünftige Erklärung geben konnte, so 
stieg ich ins Boot und spannte die Segel. Mit einem günstigen, scharfen 
Wind fuhren wir bald in die kleine Bucht nördlich von Fort Moultrie ein, 
und ein Marsch von zwei Meilen brachte uns zur Hütte. Es war gegen 
drei Uhr nachmittags, als wir ankamen. Legrand hatte uns voller Unge-
duld erwartet. Er drückte mir die Hand mit einer nervösen Überschwäng-
lichkeit, die mich beunruhigte und den Verdacht bestärkte, der schon in 
mir aufgestiegen war. Sein Aussehen war fast gespenstig blaß, und seine 
tiefliegenden Augen leuchteten in einem unnatürlichen Glanz. Nach ei-
nigen Fragen über seine Gesundheit erkundigte ich mich, da mir sonst 
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kein Gesprächsstoff einfiel, ob er schon den Käfer von dem Leutnant G. 
zurückerhalten habe.

»O ja«, antwortete er heftig errötend, »ich bekam ihn schon am näch-
sten Morgen. Nichts könnte mich dazu bringen, mich von dem Käfer wie-
der zu trennen. Wissen Sie, daß Jupiter in bezug auf ihn ganz recht hatte?«

»In welcher Beziehung?« fragte ich mit einem traurigen Vorgefühl im 
Herzen.

»In der Annahme, daß der Käfer aus wirklichem Gold war.«

Er sagte dies mit einem Ausdruck tiefsten Ernstes, so daß mich ein un-
beschreiblicher Schreck überfiel.

»Dieser Käfer wird mein Glück machen«, fuhr er mit triumphierendem 
Lächeln fort. »Er wird mich wieder in meinen Familienbesitz bringen. Ist 
es daher ein Wunder, wenn ich ihn so preise? Seit das Glück den Einfall 
gehabt hat, ihn mir zu schenken, brauche ich nur den richtigen Gebrauch 
davon zu machen, um zu dem Gold zu gelangen, das er mir zeigt. Jupiter 
bring mir den Käfer!«

»Was, den Käfer, Massa? Ich lieber diesen Käfer nicht anrühren, Sie 
ihn selber nehmen.« Legrand erhob sich darauf mit ernster und würdiger 
Miene und holte mir den Käfer aus einem Glaskasten, in dem er einge-
schlossen war. Es war ein schöner Käfer, der damals noch den Naturfor-
schern unbekannt und deshalb von großem wissenschaftlichen Wert war. 
Er hatte zwei runde schwarze Flecken an dem einen Ende des Rückens 
und einen länglichen am andern. Die Glieder waren außerordentlich hart 
und glänzend und sahen aus wie poliertes Gold. Auch das Gewicht war 
sehr beträchtlich, und wenn ich alles das erwog, so konnte ich schwerlich 
Jupiter wegen seiner Meinung über ihn tadeln. Aber wie Legrand dazu 
kam, diese Meinung zu teilen, war mir wirklich ein Rätsel.

»Ich habe Sie hergebeten«, sagte er in pathetischem Ton, als ich den Kä-
fer betrachtet hatte, »ich habe Sie hergebeten, weil ich Ihren Rat und Ihre 
Hilfe brauche, um die Aussichten zu verwirklichen, die mir das Schicksal 
und der Käfer bieten.«

»Mein lieber Legrand«, unterbrach ich ihn, »Sie sind wirklich nicht 
wohl und sollten sich etwas schonen. Sie werden jetzt zu Bett gehen, und 
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ich will ein paar Tage hierbleiben, bis Sie über alles hinweg sind. Sie haben 
Fieber und –«

»Fühlen Sie meinen Puls«, sagte er.

Ich fühlte ihn und fand, um die Wahrheit zu sagen, nicht die leiseste 
Spur von Fieber.

»Aber Sie können krank sein und trotzdem kein Fieber haben. Gestat-
ten Sie mir dieses eine Mal, Ihr Arzt zu sein. Zunächst müssen Sie zu Bett 
gehen, ferner –«

»Sie irren sich«, unterbrach er mich. »Ich bin so wohl, wie ich bei der 
Aufregung, an der ich leide, nur sein kann. Wenn Sie wirklich mein Bestes 
wollen, dann müssen Sie mir helfen, diese Aufregung zu überwinden.«

»Und wie kann das geschehen?«

»Sehr einfach. Jupiter und ich machen einen Ausflug in die Festlands-
hügel, und bei diesem Ausflug brauchen wir jemand, dem wir vertrauen 
können. Sie sind der einzige, auf den wir uns verlassen dürfen. Ob wir 
nun Erfolg haben oder nicht, in jedem Fall wird die Erregung, die Sie bei 
mir bemerken, danach vorüber sein.«

»Ich will Ihnen gerne in jeder Weise zu Diensten sein«, antwortete ich. 
»Aber wollen Sie etwa sagen, daß dieser höllische Käfer irgend etwas mit 
Ihrem Ausflug in die Hügel zu tun hat?«

»Unbedingt.«

»Dann, Legrand, kann ich mich an einer solchen verrückten Geschichte 
nicht beteiligen.«

»Das tut mir leid – sehr leid – denn dann müssen wir es allein versu-
chen.«

»Allein versuchen! Sie sind sicher nicht bei Sinnen! – Aber halt, wie 
lange soll dieser Ausflug dauern?«

»Wahrscheinlich die ganze Nacht, wir werden sofort aufbrechen und 
jedenfalls bei Sonnenaufgang zurück sein.«

»Und Sie versprechen mir auf Ehrenwort, daß, wenn diese tolle Ge-
schichte vorüber und die Käferangelegenheit zu Ihrer Zufriedenheit er-
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ledigt ist, Sie dann nach Hause zurückkehren und meinen Ratschlägen 
folgen, als wäre ich Ihr Arzt?«

»Ja, das verspreche ich. Und nun wollen wir aufbrechen, denn wir ha-
ben keine Zeit zu verlieren.«

Mit schwerem Herzen begleitete ich meinen Freund. Wir brachen um 
vier Uhr auf – Legrand, Jupiter, der Hund und ich. Jupiter nahm die Sense 
und die Spaten – er bestand darauf, alles zu tragen – wie es mir schien, 
mehr aus Furcht, die Geräte im Bereich seines Herrn zu lassen, als aus 
einem Übermaß an Arbeitslust oder Gefälligkeit. Sein Benehmen war 
sehr mürrisch, und »das verdammte Käfer« waren die einzigen Worte, 
die während des Marsches über seine Lippen kamen. Mir selbst waren 
ein paar Blendlaternen anvertraut worden, während sich Legrand mit 
dem Käfer begnügte, den er an einem Stück Peitschenschnur angebun-
den trug. Er schwang ihn beim Gehen vorwärts und rückwärts mit dem 
Gesicht eines Hexenmeisters. Als ich diesen letzten klaren Beweis von der 
Geistesverwirrung meines Freundes sah, konnte ich kaum die Tränen zu-
rückhalten. Ich hielt es aber für das beste, auf seine Idee einzugehen, we-
nigstens für den Augenblick, oder bis ich eine Gelegenheit fand, ernstere 
Maßnahmen mit Aussicht auf Erfolg zu ergreifen. Inzwischen versuchte 
ich vergebens, etwas über den Zweck unseres Unternehmens zu erfahren. 
Nachdem es ihm gelungen war, mich zur Teilnahme daran zu bewegen, 
schien er nicht in der Laune zu sein, sich über etwas weniger Wichtiges zu 
unterhalten, und auf alle Fragen bekam ich nur die Antwort: »Wir werden 
sehen!«

Auf einem Ruderboot setzten wir am Ende der Insel über den Flußarm, 
erstiegen die Höhen am Festlandsufer und wandten uns nach Nordwe-
sten durch ein außerordentlich wildes und verlassenes Stück Land, wo 
auch nicht die Spur eines menschlichen Fußtrittes zu sehen war. Legrand 
führte uns entschlossen vorwärts, wobei er nur von Zeit zu Zeit einen 
Augenblick halt machte, um nach gewissen Wegzeichen zu sehen, die er 
offenbar selbst bei einer früheren Gelegenheit angebracht hatte.

Wir waren auf diese Weise ungefähr zwei Stunden marschiert, und die 
Sonne neigte sich gerade zum Untergang, als wir in eine Gegend kamen, so 
unendlich traurig, wie ich nie etwas gesehen hatte. Es war eine Art Tafel-
land nahe dem Gipfel eines fast unersteigbaren, von unten bis oben dicht 
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bewachsenen Hügels, der mit riesigen Felsspitzen besät war, die lose auf 
dem Boden zu liegen schienen, so daß es aussah, als würden sie nur durch 
die Bäume, an die sie sich anlehnten, verhindert, ins Tal herabzustürzen. 
Nach allen Seiten liefen tiefe Schluchten und gaben der Landschaft den 
Anschein nach ernsterer Feierlichkeit. Eine natürliche Abflachung, die 
wir erklettert hatten, war so dicht mit Brombeeren überwachsen, daß wir 
bald die Unmöglichkeit entdeckten, uns ohne die Sense einen Weg hin-
durch zu bahnen. Jupiter ging auf Geheiß seines Herrn daran, uns einen 
Pfad freizumachen bis dicht an einen riesig hohen Tulpenbaum, der mit 
acht oder zehn Eichen auf der Höhe stand und sie weit überragte. Er über-
traf auch alle Bäume, die ich je gesehen hatte, an Schönheit seiner Form 
und seines Laubes, an der gewaltigen Ausdehnung seiner Äste und der 
allgemeinen Majestät seines Aussehens. Als wir diesen Baum erreichten, 
wandte sich Legrand an Jupiter und fragte ihn, ob er sich wohl getraue, 
ihn zu erklettern. Der alte Mann schien etwas verblüfft zu sein über diese 
Frage und gab einen Augenblick keine Antwort. Schließlich näherte er 
sich dem riesigen Stamm, ging langsam um ihn herum und besah ihn sich 
genau. Als er seine Prüfung beendet hatte, sagte er gleichmütig:

»Ja, Massa, Jup klettern auf jeden Baum, den er im Leben gesehen ha-
ben.«

»Dann hinauf mit dir so schnell wie möglich, denn es wird bald zu dun-
kel sein für unsere Angelegenheit.«

»Wie weit muß ich hinauf, Massa?« fragte Jupiter.

»Steige zuerst den Hauptstamm hinauf, das weitere will ich dir dann 
schon sagen. Und halt! nimm hier den Käfer mit.«

»Den Käfer, Massa Will! den Goldkäfer!« schrie der Neger und fuhr 
entsetzt zurück. »Wozu müssen der Käfer mit auf den Baum? Ich ver-
dammt sein, wenn ich das tun!«

»Wenn ein großer, starker Neger wie du, Jup, Angst hat, einen kleinen, 
unschädlichen, toten Käfer anzufassen, dann kannst du ihn an der Schnur 
hinaufziehen – aber wenn du ihn nicht auf irgendeine Art mitnimmst, 
dann bin ich genötigt, dir mit dieser Schippe den Schädel einzuschlagen.«

»Was wollen denn Massa?« fragte Jupiter, der sich schämte und plötz-
lich nachgiebig wurde. »Sie immer Streit suchen mit alten Nigger. War ja 
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nur Scherz. Ich den Käfer fürchten? Was gehen mich Käfer an!« Damit 
faßte er sorgfältig das äußere Ende der Schnur und machte sich, indem 
er das Insekt so weit wie möglich von seiner Person abhielt, daran, den 
Baum zu erklettern.

In seiner Jugend hat der Tulpenbaum oder Liriodendron Tulipiferum, 
die prächtigste Erscheinung der amerikanischen Wälder, einen auffal-
lend glatten Stamm und erreicht oft eine bedeutende Höhe ohne Seite-
näste. Im reiferen Alter wird aber seine Rinde rissig und uneben, und 
viele kurze Äste erscheinen an dem Stamm. Daher war auch in diesem 
Falle die Schwierigkeit des Kletterns mehr scheinbar als wirklich. Indem 
er sich mit Armen und Knien so fest wie möglich an den riesigen Zy-
linder drückte, mit den Händen nach vorstehenden Stümpfen griff und 
auf andern die nackten Zehen ruhen ließ, wand sich Jupiter bis auf den 
ersten großen Ast, nachdem er allerdings ein- oder zweimal mit genauer 
Not der Gefahr des Abstürzens entgangen war. Er schien jetzt die ganze 
Aufgabe in der Hauptsache für erledigt zu halten. Das Gefährliche an dem 
Unternehmen war jedenfalls vorbei, obgleich der Kletterer sich nunmehr 
sechzig oder siebzig Fuß über dem Erdboden befand.

»Welchen Weg müssen ich jetzt gehen, Massa Will?« fragte er.

»Jetzt steige den stärksten Ast hinauf – den hier auf dieser Seite«, sagte 
Legrand. Der Neger gehorchte ihm unverzüglich und offenbar ohne viel 
Mühe. Er stieg höher und höher, bis man in dem dichten Laubwerk, das 
ihn umgab, keinen Schimmer mehr von seinem breiten Körper sah. Nach 
einer Weile hörte man seine Stimme wie eine Art Hallo.

»Wieviel weiter sollen ich klettern?«

»Wie hoch bist du?« fragte Legrand.

»Ich so hoch sein«, antwortete der Neger, »daß ich sehen den Himmel 
von dem Ast.«

»Kümmere dich nicht um den Himmel, aber höre, was ich dir sage. Sieh 
hinunter und zähle die Äste, die an dieser Seite unter dir sind. An wieviel 
Ästen bist du vorbeigeklettert?«

»Eins, zwei, drei, vier, fünf – ich sein an fünf Ästen vorbei, Massa, an 
dieser Seite.«
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»Dann steige einen Ast höher.«

Einige Minuten darauf hörte man wieder seine Stimme; er rief, daß er 
den siebten Ast erreicht habe.

»Nun, Jup«, rief Legrand, augenscheinlich sehr erregt, »möchte ich, daß 
du dich auf dem Ast so weit wie möglich herausarbeitest. Wenn du etwas 
Ungewöhnliches siehst, teile es mir mit.«

Wenn ich bisher noch ein wenig an meines Freundes Geistesverwirrung 
gezweifelt hatte, so war das jetzt endgültig vorbei. Es gab keine andere Mög-
lichkeit, als ihn für wahnsinnig zu halten, und ich machte mir ernsthafte 
Sorgen, wie ich ihn nach Hause bringen sollte. Während ich noch nach-
dachte, was am besten zu geschehen sei, hörten wir wieder Jupiters Stimme.

»Ich sehr fürchten, auf diesem Ast weit vorzugehen – er vollständig ab-
gestorben sein.«

»Sagtest du, der Ast wäre abgestorben, Jupiter?« fragte Legrand mit zit-
ternder Stimme.

»Ja, Massa, er tot wie ein Türnagel – ganz bestimmt – sein Leben vor-
bei.«

»Was in Himmelsnamen soll ich nun anfangen?« fragte Legrand an-
scheinend in höchster Verzweiflung.

»Anfangen!« sagte ich erfreut, weil ich eine Gelegenheit fand, mich 
einzumischen. »Natürlich nach Hause gehen und sich zu Bett legen. 
Kommen Sie mit, seien Sie vernünftig. Es ist sehr spät, und denken Sie an 
Ihr Versprechen.«

»Jupiter«, schrie er, ohne mich im geringsten zu beachten, »kannst du 
mich hören?«

»Ja, Massa Will, ich Sie hören ganz deutlich.«

»Untersuche einmal genau das Holz mit deinem Messer und sage mir, 
ob du es für sehr morsch hältst.«

»Es sein sicher morsch, Massa«, antwortete der Neger etwas später, 
»aber doch nicht so morsch, als ich gedacht haben. Allein können ich 
mich sicher etwas hinauswagen.«
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»Allein! – Was meinst du damit?«

»Nun, ich meinen den Käfer. Es sein sehr schwerer Käfer. Wenn ich ihn 
zuerst fallen lassen, dann der Ast werden nicht brechen vom Gewicht von 
einem Nigger.«

»Du verdammter Schurke!« rief Legrand, offenbar sehr erleichtert. 
»Was soll das heißen, daß du mir solchen Unsinn erzählst? Wenn du dich 
unterstehst, den Käfer fallen zu lassen, schlage ich dir den Schädel ein. 
Gib acht, Jupiter, hörst du, was ich sage?«

»Ja, Massa brauchen armen Nigger nicht so anzubrüllen.«

»Nun, dann paß auf! Wenn du dich, soweit du es für sicher hältst, auf 
den Ast hinauswagst und den Käfer nicht fallen läßt, werde ich dir einen 
Silberdollar schenken, sobald du herabkommst.«

»Ich gehen vor, Massa Will«, antwortete der Neger sehr bereitwillig. 
»Ich jetzt ganz am Ende sein.«

»Ganz am Ende!« Legrand schrie jetzt förmlich. »Sagtest du, daß du am 
Ende des Astes bist?«

»Fast am Ende – o – o – oh! Barmherziger Gott, was sein das auf dem 
Ast?«

»Nun?« rief Legrand höchst entzückt. »Was gibt es da?«

»Es sein nur ein Schädel – jemand seinen Kopf auf dem Ast gelassen, 
und die Krähen alles Fleisch davon gegessen.«

»Ein Schädel, sagst du? – Sehr gut – wie ist er an dem Ast befestigt? – 
Was hält ihn fest?«

»Wahrhaftig, Massa, ich müssen sehen. Aber, dies sein merkwürdig – da 
sein ein dicker Nagel in dem Schädel, der ihn an dem Zweig festhalten.«

»Und nun, Jupiter, tu genau, was ich dir sage. Hörst du mich?«

»Ja, Massa.«

»Also, gib acht. Suche das linke Auge des Schädels.«

»Hm, ja! Aber er haben ja kein linkes Auge mehr.«
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»Verfluchter Dummkopf! Du weißt doch, was deine rechte und was 
deine linke Hand ist?«

»Ja, ich das wissen – ich das alles wissen – mit linker Hand ich spalten 
Holz.«

»Natürlich, denn du bist linkshändig! Und dein linkes Auge ist auf der-
selben Seite wie deine linke Hand. Jetzt, denke ich, kannst du das linke 
Auge von dem Schädel finden, oder vielmehr den Platz, wo es gesteckt 
hat. Hast du es gefunden?«

Hier folgte eine lange Pause. Endlich fragte der Neger:

»Sein das linke Auge von dem Schädel auf derselben Seite, wo die linke 
Handseite von dem Schädel gewesen? Denn der Schädel haben überhaupt 
keine Hand – aber das machen nichts! Ich nun das linke Auge gefunden – 
hier sein das linke Auge! Was sollen ich machen mit ihm?«

»Laß den Käfer hindurchfallen, soweit die Schnur reicht. Aber nimm 
dich in acht, daß du die Schnur festhältst.«

»Alles getan, Massa Will. Sehr leichte Sache, den Käfer durch das Loch 
zu lassen – sehen ihn jetzt unten hängen.«

Während der ganzen Unterredung war von Jupiter nichts zu sehen ge-
wesen. Aber der Käfer, den er herabgelassen hatte, wurde nun am Schnu-
rende sichtbar und glitzerte wie eine Kugel von flammendem Gold in den 
letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die noch gerade mit einem 
Schimmer die Höhe traf, auf der wir standen. Der Käfer hing ganz frei von 
Zweigen und wäre, wenn man ihn losgelassen, gerade vor unsere Füße 
gefallen. Legrand nahm sofort die Sense und mähte damit gerade unter 
dem Insekt einen Kreis von drei oder vier Metern im Durchmesser ab. 
Dann befahl er Jupiter, den Käfer fallen zu lassen und herabzukommen.

Nunmehr trieb mein Freund genau an der Stelle, wo der Käfer hinge-
fallen war, einen Pflock in die Erde und nahm aus seiner Tasche ein Maß-
band. Indem er ein Ende davon an der Stelle des Baumes befestigte, die 
dem Pflock am nächsten war, rollte er es weiter ab und legte es in der Li-
nie, die durch den Baum und den Pflock gegeben war, auf eine Entfernung 
von fünfzig Fuß hin, wobei Jupiter den Weg von Brombeeren freimachte. 
Auf dem nun erreichten Punkte wurde ein zweiter Pflock in den Boden 




